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                            Genf
                
                , Sonntag, den
                            19. Juni 1910 (4. nach Trinitatis)

                    


Jakobus 2,8–131
                             (III)
Meine Freunde!

                
                Die letzten Sätze des Textabschnitts, der uns heute zum dritten Mal vorliegt,
                    enthalten die wichtigsten und ausschlaggebendsten Gedanken über das Gesetz
                    der Freiheit, und
                    unsre Betrachtungen über diesen Gegenstand wären darum lückenhaft und
                    missverständlich, würden wir diesen letzten Sätzen nicht eine besondere und
                    eingehende Überlegung zuteilwerden lassen. Wenn wir das vorletzte Mal von
                    der Art des Gesetzes der Freiheit und das letzte Mal vom Charakter unsres
                        Gehorsams gegen dies Gesetz
                    geredet haben, so liegt uns heute ob, uns über 
                    das Gericht und Urteil
                    zu besinnen, die Gott
                    unsrem Gehorsam oder Ungehorsam diesem Gesetz gegenüber zuteilwerden lässt.
                    Banal gesprochen könnte man sagen, dass es sich heute um die
                        Folgen des guten oder bösen Wollens handelt, nachdem wir uns das letzte Mal über seine
                        Ursachen klar geworden sind. Aber wir wollen diese
                    Ausdrücke «Ursache» und «Folge» doch lieber bei Seite lassen auf diesem
                    Gebiet, denn wenn wir’s genau nehmen, werden wir sagen müssen, dass
                        
                            
                        
                        Gottes Urteil keineswegs hinter unserm Handeln
                        herkommt
                     wie die Folge hinter der Ursache. Denn Gott ist gegenwärtig,2 und wir können auch nicht das Geringste reden und
                    handeln, wir können auch nicht den kleinsten Bruchteil unsres Lebens
                    zubringen, ohne dass dadurch sofort unser Verhältnis zu diesem
                    gegenwärtigen und lebendigen Gott bestimmt und verändert würde im Guten oder im Bösen.

                    
                        
                Es ist kein Vor noch Nach: was morgen soll geschehn,

                Hat Gott von Ewigkeit schon wesentlich gesehn.3
                            

                        

                    

                
                
                         So ist auch Gottes Urteil, das uns gerecht oder schuldig
                    spricht, in jedem Augenblick unsres Redens, Denkens und Handelns bereits da.
                    Wir können es keinen Augenblick aufschieben, dies Urteil in Empfang zu
                    nehmen. Es ist gewaltig und erschütternd vorhanden, eben weil
                    es das Urteil der 
                            Ewigkeit ist. «Wo soll ich hingehen vor deinem
                    Geist, und wo soll ich hinfliehen vor deinem Angesicht? Führe ich gen
                    Himmel, so bist du da. Bettete ich mir in die Unterwelt, siehe, so bist du
                    auch da. Nähme ich Flügel der Morgenröte und bliebe am äußersten Meer, so
                    würde mich doch deine Hand daselbst führen und deine Rechte mich halten»
                    [Ps. 139,7–10]. Und wenn 
                            
                                Schiller
                                
                            
                        
                         gesagt hat:

                    
                        
                            Die Weltgeschichte ist das
                                    Weltgericht,4
                                    

                        

                    

                so gilt dasselbe vom Leben jedes einzelnen Menschen. Unsre
                        Lebensgeschichte ist unser Lebensgericht. Da mögen wir wohl  angesichts des Ernstes und der Tragweite dieser
                    Gedanken ausrufen wie dort der Psalmsänger: «Solche Erkenntnis ist mir zu
                    wunderbar und zu hoch; ich kann sie nicht begreifen» 
                    [Ps. 139,6]. Es entspricht das nur
                    der Sache, um die es sich handelt: Es sind Gedanken, die wir nicht
                        erkennen, sondern nur anerkennen können als
                    Erkenntnisse, die uns in der Tat zu hoch sind, weil sie letzte und ewige
                    Wahrheit sind.

                 Darum ist aber die Frage nach Gottes Urteil über unser Handeln keine andre als die Frage
                    nach dem Ewigen, Wesentlichen, Giltigen in unserm Wollen und Handeln. Je
                    nachdem es beschaffen ist, je nachdem spricht Gott uns gerecht oder
                    schuldig. Wir können aber das Gesetz der Freiheit, von dem unser
                    Text handelt, nicht verstehen, wenn wir uns nicht klar sind eben darüber,
                    dass Gottes ewiges und giltiges Urteil über uns und unser Tun vorhanden ist
                    und dass wir  diesem Urteil an keinem Ort und in
                    keinem Augenblick ausweichen oder entgehen können. Allzu leicht schleicht
                    sich nämlich, wenn von der Freiheit die Rede ist, der Irrtum ein, als
                    ob der Mensch mit seinen augenblicklichen Einfällen und Stimmungen das Maß aller Dinge,5 als ob
                    er sein eigener Richter, als ob das gut und erlaubt sei, was ihm gefalle.6 Ich glaube, ich sei bereits in den beiden letzten
                    Predigten deutlich genug gewesen, um diesen Irrtum auszuschalten, aber es
                    muss heute nun auch noch ausdrücklichst die andere Seite der Sache
                    konstatiert sein: Das Gesetz nur kann uns Freiheit geben.
                    Denn diese andre Seite erst macht uns aufmerksam auf den tiefen Ernst der
                    Situation, in der wir uns befinden. Da wandern wir unsern Weg in dieser
                    Zeit, einen Schritt nach dem andern. Sieh wohl zu, lieber Freund, wie du
                    deine Schritte setzest, nicht sorglos und nicht willkürlich, denn es gleicht
                    deine Wanderung der des Reiters auf dem vereisten Bodensee.7
                    Das Erdreich, auf dem du wanderst,  diese Zeit mit ihren Bedürfnissen
                    und Angelegenheiten und Stimmungen, sie ist scheinbar und vergänglich.
                    Dahinter, darüber, darunter ist die Ewigkeit verborgen. Die Ewigkeit aber kann für dich ewiger,
                    wesentlicher, definitiver Gewinn werden oder aber ewiger, wesentlicher,
                    definitiver Verlust, ewige Auferstehung oder ewiger Tod, wie die Bibel das nennt und in den glühenden Farben alter
                    Zeiten beschreibt [vgl. Apk. 20,10; 21,8;
                        22,1–5]. Ob sie dir das eine oder das andere wird, das hängt
                    ab von deiner Stellung zum Gesetz, zum königlichen Gesetz der Freiheit. Darum rede und handle als
                    einer, der durch dies Gesetz gerichtet wird.

                
                  Das will aber ein für allemal sagen: Der freie Gehorsam gegen das freie Gesetz, den wir
                    die letzten Male betrachtet haben, ist nie und nimmer so zu verstehen, als
                    sei es unserm Belieben und Gefallen anheimgegeben, zu tun und zu lassen, was
                    allerlei Gefühle und Stimmungen uns anbefehlen, sondern das Gesetz steht in ganzer
                    Majestät über uns, über unsrem subjektiven Wesen,
                    es ragt herein aus dem Jenseits in
                    unser kleines Diesseits, aus der Welt der Wahrheit in die
                        Welt
                    des Scheins. Und nicht der Mensch, sondern Gott ist das Maß aller Dinge, Gott, wie er im
                    Gesetz der Freiheit zum Menschen redet.

                Ich sagte: Diese Seite der Sache ist bestimmt, uns den Ernst unsrer Situation
                    klar zu machen, weil sie uns nachdrücklichst die Brücke zeigt, die von der
                    Zeit in die Ewigkeit führt, zum ewigen Leben oder zum ewigen Tode. Ich weiß, dass die Gedanken der Bibel über das Gericht heutzutage den
                    eindringlichen Klang, den sie in früheren Zeiten hatten, vielfach verloren
                    haben. Allein das spricht durchaus nicht gegen ihre Wahrheit, sondern nur
                    dafür, dass wir in manchem Betracht in einer seichten, untiefen Zeit leben,
                    in einer Welt der Scheinbildung und Oberflächenkultur, die das
                    Unterscheidungsvermögen verloren hat für Zeit und Ewigkeit, für
                    Vergängliches und Unvergängliches.

                  Eine Hymne ist uns erhalten aus dem Mittelalter,
                    aus einer Zeit, in der gewaltige Katastrophen des äußern Lebens der
                    Menschheit jenes Unterscheidungsvermögen wachhielten. Wer sie einmal etwa in
                    der Komposition von 
                            
                                Mozart
                                
                            
                        
                         oder 
                            
                                Schumann
                                
                            
                        
                        8 gehört hat, wird die Wucht und
                    Wahrheit ihres Inhalts nicht vergessen können. Dies irae, dies illa fängt
                    ihr lateinischer Text an:

                   

                    
                        
                            Tag des Zornes, da die Welt

                            Endet und in Nichts zerfällt,

                            Da Gott schreitet zum Gericht,

                            Da ins Dunkle strahlt das Licht

                            Rachehell dem Bösewicht –

                            Was soll denn ich Sünder sagen,

                              Welchen Geist um Hilfe fragen,

                            Da Gerechte selbst verzagen?9
                            

                        

                    

                Es verhält sich vielleicht so, wie einsichtige Männer schon
                    gemeint haben, dass die Menschheit wieder durch Katastrophen des äußern Lebens
                    hindurchgehen muss, um der Tatsache ansichtig zu werden, dass im innern
                        Leben eine
                    Krisis, eine Unterscheidung vorhanden ist, dass im königlichen Gesetz der Freiheit Gottes Urteil da ist, durch
                    das er uns gerecht spricht oder schuldig – und würdig zum Leben oder
                    zum Tode.

                 Von dieser Krisis ist nun zu
                    reden.

                Wenn ein Mensch bei sich selbst einkehrt zu ernster 
                            Selbstprüfung, sei es, dass er das aus eigenem
                    innern Drang und Einsicht tut, sei es, dass er durch andre oder durch seine
                    Lebensumstände dazu getrieben wird, dann will das heißen, dass in ihm die
                    Frage erwacht: was sind die Gründe meines Handelns und Redens, nicht nur die offenen,
                    sondern erst recht die verborgenen. Solche Nachforschung ist seit den Tagen
                    des 
                            
                                Sokrates
                                
                            
                        
                        
                    der königliche Weg zur Wahrheit gewesen, denn so
                    gewiss unsre Handlungen und Worte Offenbarungen sind unsres innern Wesens,
                    so gewiss sind wir auf dem Wege, dieses unser Inneres zu erkennen,10 wenn wir
                    begonnen haben, den Gründen unsrer Handlungen und Worte aufrichtig
                    nachzuspüren. Tun wir das, nicht nur einmal, sondern immer wieder, haben wir
                    gemerkt, dass wir uns erst durch solche Nachforschung über die Stufe des
                    besinnungslosen Tieres erheben, dann entrollt sich vor unserm innern Auge
                    ein wunderlicher und schmerzlicher Vorgang. Da
                    überblicken wir in langer Reihe, mehr oder weniger deutlich unsre Gedanken
                    und Gewohnheiten, unsre Ideen und Gefühle, unsre Triebe und Motive, aus
                    denen sich unser inneres Leben zusammensetzt. Für andre ist dies wallende, wogende Meer
                    unsres Innern notwendig ein Geheimnis, auch für uns selbst ist es das bis
                    dahin gewesen, aber das hört auf, sobald einmal gleich einem chemischen
                    Scheidemittel die Fragen: Woher? Wohin? hineingeworfen sind. Denn dem
                    verborgenen Chaos unsres Innern stehen unsre Handlungen und Worte gegenüber, mit denen wir täglich
                    und stündlich aus uns heraustreten, durch die wir unser äußeres Leben
                    bestimmen und einrichten, durch die wir auch ins Leben der Andern
                    eingreifen. Diese unsere Handlungen und Worte unterliegen eben darum auch dem Urteil der
                        Andern, die Mitmenschen nennen sie gut oder böse und ziehen
                    aus diesem Urteil so oder so Schlüsse auf uns selbst, auf das Ich, auf den
                    Menschen, aus dem sie
                     hervorgegangen sind. In dieser Beurteilung, die wir uns von den
                    Andern gefallen lassen müssen, erfahren wir also bereits gewissermaßen ein
                        Gericht über uns selbst, wir fühlen uns bereits gerecht oder
                    schuldig gesprochen. Aber dies Gericht ist noch nicht das Gericht durch das
                    Gesetz der Freiheit, von dem wir reden wollen. Denn bei dem Urteil, das
                    Andre über uns fällen, behalten wir uns unwillkürlich immer vor, ihnen recht
                    zu geben oder auch nicht. Manchmal müssen wir uns sagen, dass sie mit ihrem
                         Urteil über uns den Nagel besser auf den Kopf
                    getroffen haben, als wir’s selbst je gekonnt hätten; sehr oft
                    steht’s aber auch so, dass ihr Urteil über uns vollständig daneben
                    geht und dass es uns ist, als redeten sie über irgend einen Andern, nicht
                    über uns. Manchmal beurteilen sie uns als besser, als wir tatsächlich sind,
                    manchmal wohl auch als schlechter, aber ich meine auf alle
                    Fälle: wehe dem Menschen, der es bei dem Urteil und Gericht der
                        andern Menschen bewenden lässt. Denn die andern Menschen
                    können im Guten und im Bösen nur unsre Handlungen und Worte sehen und hören
                    und danach mit kleinerer oder größerer Wahrscheinlichkeit ihr Urteil über
                    uns fällen. Dagegen kann es nur jedes Menschen eigene Sache
                    sein, den Wurzeln seiner Handlungen und Worte nachzugehen bis auf ihren
                    Ursprung in  jenem Labyrinth des Innenlebens. Die
                    Momente aber, wo es uns gelingt, in irgend einer Richtung schonungslos die
                    Wurzeln unsres Wesens aufzudecken, das sind die großen Momente unsres
                    Lebens, da wir, abgewandt von allem äußern Schein, der Wahrheit auf den
                    Grund kommen. Es sind Momente, die herrlich sind und tiefschmerzlich
                    zugleich. Herrlich, weil da das ewig verhüllte Bild von Saïs,
                    von dem die Sage des Altertums erzählt,11 unsrem Auge sichtbar wird; und
                    worin dies Ereignis besteht, hat ein Denker vor 100 Jahren zutreffend so
                    beschrieben:

                    
                        
                Einem gelang es, er hob den Schleier der Göttin von Saïs.

                Und was sah er, er sah, Wunder des Wunders, sich selbst.12
                            

                        

                    

                Aber tiefschmerzlich sind diese Momente, weil
                    die erkannte Wahrheit, so sie wahrhaftig erkannt ist, uns zur Krisis wird, weil wir da mit
                    mathematischer Notwendigkeit zu der Einsicht geführt werden, dass wir nicht
                    sind, was wir sein sollten. Denn es
                    kann sich bei solcher Erkenntnis, die den Menschen auf den verborgenen Grund
                    seiner selbst führt, nicht mehr um die Frage handeln, ob seine Handlungen
                    und Worte gut oder böse  und von den andern
                    Menschen mit einem dieser Stempel versehen sind. Sondern das ist die Frage,
                    wie er selbst, wie sein Wille, wie seine Persönlichkeit beschaffen ist, er
                    selbst, der jene Handlungen getan, jene Worte gesprochen. Das ist die
                    kritische Frage nach den Gründen unsres Handelns und Redens, und in der Antwort auf
                    diese Frage empfangen wir das Gericht und Urteil – nicht der
                    Menschen, nicht unsrer selbst – sondern das Urteil Gottes über uns, Gottes, der
                        im Gesetz der Freiheit zu uns
                    redet und durch das Gesetz der Freiheit uns richtet.

                Das geht so zu: Wir besinnen uns: warum habe ich das damals getan oder
                    gesagt? 
                            
                        
                        oder: warum will ich das jetzt tun oder sagen?
                     Dann  schnellt aus unserm Innern sofort eine
                    Antwort hervor, ein Motiv oder mehrere, die sich vielleicht als Räsonnement
                    durchaus gut und tüchtig anhören und auch den Nebenmenschen oder doch den
                    Meisten Eindruck machen. Umso vorsichtiger wollen wir sein, wenn es uns um
                    die Wahrheit zu tun ist. Ist
                     denn auch das Motiv, das wir da so verständig räsonnierend uns selbst
                    und den Andern vorbringen, das letzte, eigentliche Motiv? Oder ist
                     noch eins dahinter, das wir lieber nicht vorbringen oder nur
                    verschämt und beiläufig, weil wir den Eindruck haben, dass es eigentlich
                    nicht gelten dürfte? Lieber Freund, damit bist du noch nicht aufrichtig,
                    wenn du für dein Tun einen guten, tüchtigen Grund vorbringst, auch dann
                    nicht, wenn du von seiner Giltigkeit überzeugt bist. Sondern die Aufrichtigkeit, die allein zur
                    Wahrheit führt, fängt an bei der Erforschung der Nebengründe. Denn nicht wahr, das
                    kennen wir alle, wie oft diese scheinbaren Nebengründe tatsächlich das
                    Gewicht sind, die unserm sogenannten Hauptgrund Kraft und Wirksamkeit geben,
                    die es nachher zur Handlung und zum Wort kommen lassen. Gerade diesem
                    eigentlich Wirksamen in uns müssen wir aber nachspüren, die Darlegung unsrer
                    Räsonnements kann uns, auch dann, wenn sie  an
                    sich gut und richtig sind, von der Hauptfrage nur ablenken. Denn vor dem
                    Richterstuhl Gottes
                    sind wir nicht gefragt, ob unsre Gründe gut, sondern ob wir selbst gut, ob
                    das eigentlich Wirksame in uns, ob unser Wille gut ist.

                Und da liegt nun der Tatbestand offen genug vor für den, der sich selber
                    kennt, dass unser Wille im Grunde mit ganz andern Dingen beschäftigt ist als
                    mit dem Gehorsam gegen das Gesetz
                    des Guten, auch dann,
                    wenn unsre Handlungen und Worte scheinbar zu den
                    guten gehören oder zu den vielen, von denen wir annehmen, dass sie zu den
                    gleichgiltigen zu rechnen seien. Wir haben uns das letzte Mal mit diesem
                    Tatbestand in einem andern Zusammenhang bereits ausführlich beschäftigt. Es
                    bleibt uns nur noch, uns zu besinnen, was denn die Art jenes unsres
                    eigentlichen und wirksamen Willens sei, der in dem verborgenen Untergrund
                    der Seele das Regiment führt und von dem unsre Handlungen und Worte nur
                    Zeugen sind, aber nicht immer unfehlbare 
                            
                        
                        und
                        unverdächtige
                     Zeugen. Ich will seine Art mit einem  Wort
                    bezeichnen, das jedem verständlich sein wird, und nenne sie 
                            Eigennutz. Darin ist Alles enthalten, was
                    seinen Charakter ausmacht. |

                Erstens nämlich besteht dieser Wille, aus dem jene Nebengründe unsrer
                    Handlungen und Worte hervorwachsen, darin, dass der Mensch an sich
                        selbst
                    denkt. Das ist ein unmittelbarer Instinkt, den wir mit dem Tiere
                    gemein haben. Wir haben darum das unmittelbare Gefühl, dass wir als Menschen
                    uns seiner zu schämen haben, und darum verstecken wir ihn, wenigstens die
                    meisten Menschen. Der Grieche 
                            
                                Aristoteles
                                
                            
                        
                         nannte den Menschen ein geselliges Wesen13 und wollte damit sagen, seine
                    geistige Anlage weise ihn unmittelbar und notwendig auf die Andern, auf die
                    Gemeinsamkeit hin. Aber eben gegen diese geistige Anlage revoltiert nun
                    jener verborgene Wille in uns, und die Tatsache,
                    dass wir uns dieser Revolution schämen, beweist nur, dass wir wissen, dass
                    sie tatsächlich die Herrschaft in uns hat, dass wir tatsächlich unsre
                    Befriedigung  keineswegs in der Erfüllung jener
                    geistigen Anlage suchen, sondern in der Erfüllung jenes andern natürlichen
                    Triebes, der nichts weiß vom Nebenmenschen, sondern nur vom Ich. |

                Und das andre Merkmal des Willens, der uns eigentlich und wirksam beherrscht,
                    besteht darin, dass er auf den 
                            Nutzen aus ist. Auch das ist ein tierischer
                    Trieb. Der Nutzen ist notwendig immer etwas Beschränktes. Wir nennen etwas
                    nützlich, wenn wir davon hoffen, dass es uns irgend eine bestimmte
                    Annehmlichkeit verschafft. Wenn wir also etwas wollen, weil es uns nützlich
                    ist, so ist damit gesagt, dass unser Wille und unser Handeln zu Ende ist,
                    sobald wir jene Annehmlichkeit genossen haben. Dagegen werdet ihr mir wieder
                    unmittelbar recht geben können, wenn ich meine, dass wir uns nach unsrer
                    geistigen Anlage nicht damit zufrieden geben können, dass unser Wille sich
                    auf irgend eine Annehmlichkeit richte, um sich, wenn sie erreicht und
                    genossen ist, zur Ruhe zu setzen wie ein Rentier, der nichts mehr zu tun
                    hat. Sondern es wohnt dem rechten geistigen Willen etwas Unendliches und
                    Ewiges inne, das gelten muss, auch wenn von Nutzen oder Annehmlichkeit keine
                    Rede ist. Aber wieder werden wir uns sagen müssen, sofern wir ehrlich sind,
                    dass das instinktive Verlangen  nach Nutzen und
                    Annehmlichkeit in unserm Willen überwiegt und uns tatsächlich beherrscht.
                    |

                Nehmen wir die beiden Triebe, die ich nannte, zusammen, so haben wir eben
                    das, was ich als Eigennutz bezeichnete, vor uns. Das ist unser
                    Wille, unser eigentlicher Wille,
                    meine Freunde! Ich weiß wohl, dass er nur bei wenigen Menschen ungescheut
                    und mit Händen greifbar ans Tageslicht tritt, bei den allermeisten ist er
                    verborgen unter allerlei freundlichen und schönen Hüllen. Und wie viele sind
                    nicht einmal vor sich selbst klar geworden über den fatalen Tatbestand ihres
                    innern Lebens. Aber das
                    ändert nichts daran, dass er da ist.

                Und nun ist’s dieser Eigennutz, der sich aus den tierischen Trieben
                    des Menschen zusammensetzt, der gerichtet wird durch das Gesetz der 
                    Freiheit, und in diesem Gericht empfangen wir das Urteil Gottes über uns. Denn
                    jene geistige Anlage in uns, von der ich redete, die unser Denken und unsern
                    Willen hinweist auf die andern Menschen und die unbedingt und ewig gelten
                    will, sie besteht in unserm Innern als der unerbittliche Ankläger gegen
                    unsern Egoismus und gegen unsre Nützlichkeitskrämerei, gleichviel ob wir beides im Großen oder
                    im Kleinen, offen oder geheim treiben. In unserm Innern entsteht dann der
                    Widerstreit und Konflikt der Empfindungen und Stimmungen, das Fragen unsres
                    Gewissens und das Antworten unsrer Gründe und Nebengründe, die wir vor uns
                    selbst und den Andern vorbringen. Und das, was da die Anklage und den
                    Widerstreit so peinlich und unerbittlich macht, das ist, dass da zwei Gegner
                    sich messen, die eigentlich bestimmt wären, sich in tiefster Einheit
                    miteinander zu verbinden, nämlich die ewige und giltige göttliche Wahrheit im
                    Gesetz der Freiheit
                    und die Menschenseele, das Ich, das
                    sich auf die Seite der tierischen Triebe geschlagen hat. Hier die Majestät
                    des allgegenwärtigen Gottes, dessen Stimme sich kein Mensch entziehen kann, dort der
                    kleine Mensch, der sich dieser Stimme entziehen möchte trotz Allem. Ihr
                    werdet mir recht geben, wenn ich sage, dass wir in diesem Widerstreit und
                    Widerstand Gottes Gericht an uns erfahren im tiefsten Sinn des Wortes. Denn es
                    handelt sich dabei nicht um eine vergängliche, unangenehme Empfindung, die
                    uns beschwerlich wird, sondern um das unvergängliche Bewusstsein des
                    Getrenntseins von Gott, vom Leben, und dieses Bewusstsein richtet und
                    vernichtet uns. Indem der Eigennutzen unsres Willens Gesetz ist,  verurteilt uns das Gesetz der Freiheit zur Unfreiheit, zur
                    Beschränktheit. Indem wir das nicht sein wollen, was wir sein sollten, wird
                    uns erschreckend klar, dass das, was wir sind, ewiger Tod bedeutet. Wer
                    dürfte es wagen, sich von diesem Gericht und Urteil selbst
                    freizusprechen?

                    
                        
                            Da Gerechte selbst verzagen,

                            Was soll denn ich Sünder sagen?14
                            

                        

                    

                  Aber dabei dürfen wir nun nicht stehen bleiben.
                    In diesem Sinn konnten auch die Männer des Alten Testaments und die griechischen Philosophen vom
                    Gericht durch das Gesetz der Freiheit reden, und
                    sie haben es getan. Damit ist nichts gegen die Richtigkeit der
                    ausgesprochenen Gedanken gesagt, im Gegenteil: das beweist, dass sie
                    innerlich notwendig und allgemeinmenschlich sind. 
                            
                                Jakobus
                                
                            
                        
                         selbst hat sie sehr wahrscheinlich von den
                    griechischen Philosophen übernommen und beweist damit, dass er der Ansicht
                    war, die wir auch kräftig unterstreichen wollen, dass die Wahrheit eine und dieselbe ist,
                    innerhalb und außerhalb des Neuen Testaments, aber mit dem Unterschied, dass
                    das, was bei den Juden und
                        Griechen Schattenbild15 und
                    Weissagung war, in Jesus Christus wirksame Erfüllung und Lebenskraft geworden ist. Unter diesem Gesichtspunkt muss nun
                    unser Gegenstand noch betrachtet werden. Der Text leitet uns dazu an, indem
                    er fortfährt und schließt: Das Gericht ist unbarmherzig gegen den, der
                        nicht Barmherzigkeit tut. Barmherzigkeit aber besteht freudig vor
                        Gericht. Mit diesem Gedanken der Barmherzigkeit, den wir nicht in dem
                    oberflächlichen Sinn von «Mitleid» verstehen müssen, sondern in dem tiefern
                    von Liebe, tritt nun die Krisis, von der die Rede war, in eine ganz neue Beleuchtung, und
                    es wird eben damit aufs Deutlichste der Ausweg aufgetan, der von der Krisis
                    zum Leben führt. Es ist hier nämlich unzweifelhaft von Jesus
                    die Rede und
                    von seiner Bedeutung für das Gericht Gottes, unter dem wir stehen. Sein Name
                    wird nicht genannt, wir könnten auch dem Beispiel des Jakobus folgen und ihn ebenfalls nicht nennen; aber
                    ich glaube, wenn uns Jakobus selbst hier seinen Text ausführlicher darlegen
                    würde, so würde er schon um der Deutlichkeit willen den Namen dessen nicht
                    auslassen, der das Gesetz  der Freiheit und die Liebe nicht nur gehabt
                    hat mehr oder weniger, sondern der Beides gewesen ist. An der Sache selbst
                    wird dadurch nichts geändert. Er redet so oder so  als Jünger Jesu.

                 Wenn 
                            
                                Jakobus
                                
                            
                        
                         hier die Barmherzigkeit oder die Liebe aufrichtet als das Zeichen, an dem sich die Geister
                    scheiden zum Guten oder zum Bösen im Urteil Gottes, dann sagt er damit genau und
                    mit allen Konsequenzen dasselbe, was 
                            
                                Paulus
                                
                            
                        
                         so ausdrückt: «Wir müssen alle offenbar werden vor dem
                    Richterstuhl Christi, auf dass ein jeglicher empfange, nach dem er gehandelt
                    hat bei Leibesleben, es sei gut oder böse.» [2.Kor. 5,10] Und es ist wieder und
                    noch deutlicher dieselbe Sache, die Jesus selbst in der bekannten
                    Gleichnisrede geschildert hat, in der davon die Rede ist, wie des Menschen
                    Sohn die Völker und Menschen scheidet, wie ein Hirte die Schafe von den
                    Böcken scheidet, die einen zur Rechten, die andern zur Linken, und wie von
                    da die Ungerechten in die ewige Pein gehen, die Gerechten aber in das ewige
                        Leben 
                        [vgl. Mt. 25,31–46].
                    Der Richter ist Christus, und das Gesetz, nach dem er richtet, ist die Liebe, ist sein eigenstes Wesen: Was ihr getan habt Einem unter
                    diesen meinen geringsten Brüdern – im Guten oder im Bösen –
                    das habt ihr mir getan [Mt. 25,40]. Das Gericht ist unbarmherzig gegen den, der nicht
                    Barmherzigkeit tut, Barmherzigkeit aber besteht freudig vor Gericht. Denn die Barmherzigkeit oder die Liebe ist des Gesetzes
                    Erfüllung [Röm. 13,10].
                    Sie besteht eben darin, dass die geistige Anlage des menschlichen Willens,
                    die Anlage zur Gemeinschaft und zur Gemeinsamkeit Gegenwart und Wahrheit
                    ist, dass der Mensch nicht mehr auf Seiten des Eigennutzes, sondern auf Seiten des
                    majestätischen Gottes steht, dass das Gesetz nicht mehr als ein fremdes Gut
                    in seinem Leben steht, sondern sein persönlichstes Eigentum wird,
                    mit einem Wort: dass der Mensch nicht mehr sagen muss: ich
                    soll, sondern: ich darf. Das ist die Erfüllung des
                    Gesetzes der Freiheit, so war Jesus im tiefsten Grund seiner einzigartigen
                    Person, und darum fällt Gottes Urteil über uns danach aus, wie
                        wir zu Jesus stehen, und das heißt höchst schlicht und
                    undogmatisch und gemeinverständlich: ob wir gesinnt sind, wie Jesus Christus
                    auch war [Phil. 2,5].  In dieser Erkenntnis treffen sich die
                    verschiedenen Gedanken über das Gericht Gottes, denen wir im Neuen Testament begegnen,  und es wohnt ihnen eben deshalb eine Realität und
                    Greifbarkeit und durchschlagende Kraft inne, wie sie die Gedanken der Philosophen und Propheten nicht hatten, aus dem
                    einfachen Grund, weil sie Jesus noch nicht gekannt haben. Ihr erinnert euch
                    auch der anschaulichen Bilder aus alter und neuer Zeit, die Christus
                    darstellen als den Weltenrichter, der über den Wolken thronend am Ende der Zeiten
                    den Menschen das Urteil spricht. Es kommt nicht darauf an, dass wir uns
                    diesen Vorgang so vorstellen, wie die Propheten und Dichter und Maler ihn in
                    kühner Phantasie dargestellt haben, aber es kommt sehr viel, Alles darauf
                    an, dass wir die Wahrheit, die sie aussprechen wollten, nicht verwässern mit
                    unsern Unklarheiten und Schwächlichkeiten, die Wahrheit, dass wir durch
                    Christus und in Christus unser Urteil
                    empfangen.

                Aber wenn diese Wahrheit den Sinn hat, das Gesetz, dem unser
                    Wille unterworfen sein soll, noch einmal in erdrückender Hoheit vor uns
                    aufzurichten, so dürfen und wollen wir es im Anschluss an unsern Text nicht
                    unterlassen, dem die andre Seite gegenüberzustellen, die uns die Wahrheit,
                    dass Christus unser Richter ist, zeigt als das
                        
                            Evangelium, als
                    die frohe Botschaft, die uns nicht zu erdrücken, sondern zu befreien
                    bestimmt ist. 
                            
                                Jakobus
                                
                            
                        
                         legt zwar
                    an dieser Stelle und in seinem ganzen Brief den Nachdruck zweifellos auf
                    jene andre Seite, und ihr werdet schon gemerkt haben, dass ich auch geneigt
                    bin, den Ton auf die andre Seite der christlichen Wahrheiten, auf das Sollen, auf die
                    Aufgaben, die sie uns stellen, zu legen. Aber nur in dem Sinn, dass ich auf
                    dem Gebiet des innern Lebens
                    keine Gaben sehen kann, aus denen nicht sofort wieder Aufgaben werden
                    müssen, kein Dürfen, das nicht sofort wieder ein neues Sollen kennt, weil
                    mir das innere Wandern und Werden vor Anderm unentbehrlich und grundlegend
                         scheint für eine gesunde Frömmigkeit. Damit soll
                    aber unverkannt sein, und Jakobus wäre gewiss auch der Meinung gewesen, wenn
                    wir mit ihm verhandeln könnten, dass das, was von uns gefordert wird, uns
                    geschenkt ist, nicht nur stückweise, sondern ganz.

                So gilt es auch von der Wahrheit, dass Christus, das lebendig gewordene
                    Gesetz der Freiheit, unser Richter ist: sie ist
                    Gesetz und Evangelium
                    miteinander. Denn die große Liebe, die sein innerstes Wesen war, ist wohl
                    unserm Wesen gegenüber ein unerreichbar hohes Ideal, durch das wir uns auf
                    den ersten Blick nur noch schärfer verurteilt,
                    tiefer gedemütigt fühlen. Aber nun wird es uns wunderbarer Weise aus seinem
                    ganzen Leben und Sterben
                    deutlich, dass es Liebe zu den 
                            Sündern war, was ihn erfüllt und bewegt hat.
                    Der Anblick seiner Art lässt es uns tiefer empfinden als je, dass wir nicht
                    sind, was wir sein sollten, aber dann hat er gerade wieder gesagt, dass die
                    Gesunden des Arztes nicht bedürften, sondern die Kranken [vgl. Lk. 5,31]. Und so ist
                        das wohl das Evangelium im Gesetz der
                    Freiheit, das auch 
                            
                                Jakobus
                                
                            
                        
                        
                    andeutet: Wer sich aufrichtig und demütig unter das Gericht der
                    Barmherzigkeit stellt, dem widerfährt Barmherzigkeit. Das ist der Gedanke des
                        
                            
                                Paulus
                                
                            
                        
                        , bei dem wir schon am
                    Schluss der letzten Predigt auf anderm Wege angelangt sind, dass der Richter
                    den aufrichtigen Sünder rechtfertigt, dass er ihm sagt: du darfst nun
                    gerecht werden, du darfst nun ein neues Leben leben trotz der
                    großen, schweren Schuld des Eigennutzes, die bis jetzt auf dir lag. Die soll dir abgenommen
                    sein, du sollst nun ein neuer Mensch sein, aber das Sollen ist nun Dürfen geworden.

                Wir wollen mit diesem Ausblick von unserm Gegenstand für diesmal Abschied
                    nehmen. Gottes freundliche Lebensführung aber wolle jedes von uns das Gesetz und das Evangelium der
                    Freiheit erkennen und erleben lassen.

                
  
                Amen.
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                    Nr. 43: «Morgenglanz der Ewigkeit» von 
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                    Nr. 174: «Gott ist gegenwärtig» von 
                            
                                G. Tersteegen
                                
                            
                        
                        , Strophen 1.4.5
                            und 6–8 (RG 162,1.3–7; EG 165,1.4–8 [je mit
                            Textabweichungen]).
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Bibelstellen
2.Kor. 5,10
10Denn wir müssen alle offenbar werden vor dem Richtstuhl Christi, auf daß ein jeglicher empfange, nach dem er gehandelt hat bei Leibesleben, es sei gut oder böse.


Übersetzung Martin Luther (Ausgabe 1912)



Apk. 20,10
10Und der Teufel, der sie verführte, ward geworfen in den feurigen Pfuhl und Schwefel, da auch das Tier und der falsche Prophet war; und sie werden gequält werden Tag und Nacht von Ewigkeit zu Ewigkeit.


Übersetzung Martin Luther (Ausgabe 1912)



Apk. 21,8
8Der Verzagten aber und Ungläubigen und Greulichen und Totschläger und Hurer und Zauberer und Abgöttischen und aller Lügner, deren Teil wird sein in dem Pfuhl, der mit Feuer und Schwefel brennt; das ist der andere Tod.


Übersetzung Martin Luther (Ausgabe 1912)



Apk. 22,1–5
1Und er zeigte mir einen lautern Strom des lebendigen Wassers, klar wie ein Kristall; der ging aus von dem Stuhl Gottes und des Lammes. 2Mitten auf ihrer Gasse auf beiden Seiten des Stroms stand Holz des Lebens, das trug zwölfmal Früchte und brachte seine Früchte alle Monate; und die Blätter des Holzes dienten zu der Gesundheit der Heiden. 3Und es wird kein Verbanntes mehr sein. Und der Stuhl Gottes und des Lammes wird darin sein; und seine Knechte werden ihm dienen 4und sehen sein Angesicht; und sein Name wird an ihren Stirnen sein. 5Und wird keine Nacht da sein, und sie werden nicht bedürfen einer Leuchte oder des Lichts der Sonne; denn Gott der Herr wird sie erleuchten, und sie werden regieren von Ewigkeit zu Ewigkeit.


Übersetzung Martin Luther (Ausgabe 1912)



Jak. 2,8–13
8So ihr das königliche Gesetz erfüllet nach der Schrift: »Liebe deinen Nächsten wie dich selbst«, so tut ihr wohl; 9so ihr aber die Person ansehet, tut ihr Sünde und werdet überführt vom Gesetz als Übertreter. 10Denn so jemand das ganze Gesetz hält und sündigt an einem, der ist’s ganz schuldig. 11Denn der da gesagt hat: »Du sollst nicht ehebrechen«, der hat auch gesagt: »Du sollst nicht töten.« So du nun nicht ehebrichst, tötest aber, bist du ein Übertreter des Gesetzes. 12Also redet und also tut, als die da sollen durchs Gesetz der Freiheit gerichtet werden. 13Es wird aber ein unbarmherziges Gericht über den ergehen, der nicht Barmherzigkeit getan hat; und die Barmherzigkeit rühmt sich wider das Gericht.


Übersetzung Martin Luther (Ausgabe 1912)



Lk. 5,31
31Und Jesus antwortete und sprach zu ihnen: Die Gesunden bedürfen des Arztes nicht, sondern die Kranken. 


Übersetzung Martin Luther (Ausgabe 1912)



Mt. 25,31–46
31Wenn aber des Menschen Sohn kommen wird in seiner Herrlichkeit und alle heiligen Engel mit ihm, dann wird er sitzen auf dem Stuhl seiner Herrlichkeit, 32und werden vor ihm alle Völker versammelt werden. Und er wird sie voneinander scheiden, gleich als ein Hirte die Schafe von den Böcken scheidet, 33und wird die Schafe zu seiner Rechten stellen und die Böcke zur Linken. 34Da wird dann der König sagen zu denen zu seiner Rechten: Kommt her, ihr Gesegneten meines Vaters, ererbet das Reich, das euch bereitet ist von Anbeginn der Welt! 35Denn ich bin hungrig gewesen, und ihr habt mich gespeist. Ich bin durstig gewesen, und ihr habt mich getränkt. Ich bin ein Gast gewesen, und ihr habt mich beherbergt. 36Ich bin nackt gewesen, und ihr habt mich bekleidet. Ich bin krank gewesen, und ihr habt mich besucht. Ich bin gefangen gewesen, und ihr seid zu mir gekommen. 37Dann werden ihm die Gerechten antworten und sagen: Herr, wann haben wir dich hungrig gesehen und haben dich gespeist? oder durstig und haben dich getränkt? 38Wann haben wir dich als einen Gast gesehen und beherbergt? oder nackt und haben dich bekleidet? 39Wann haben wir dich krank oder gefangen gesehen und sind zu dir gekommen? 40Und der König wird antworten und sagen zu ihnen: Wahrlich ich sage euch: Was ihr getan habt einem unter diesen meinen geringsten Brüdern, das habt ihr mir getan. 41Dann wird er auch sagen zu denen zur Linken: Gehet hin von mir, ihr Verfluchten, in das ewige Feuer, das bereitet ist dem Teufel und seinen Engeln! 42Ich bin hungrig gewesen, und ihr habt mich nicht gespeist. Ich bin durstig gewesen, und ihr habt mich nicht getränkt. 43Ich bin ein Gast gewesen, und ihr habt mich nicht beherbergt. Ich bin nackt gewesen, und ihr habt mich nicht bekleidet. Ich bin krank und gefangen gewesen, und ihr habt mich nicht besucht. 44Da werden sie ihm auch antworten und sagen: Herr, wann haben wir dich gesehen hungrig oder durstig oder als einen Gast oder nackt oder krank oder gefangen und haben dir nicht gedient? 45Dann wird er ihnen antworten und sagen: Wahrlich ich sage euch: Was ihr nicht getan habt einem unter diesen Geringsten, das habt ihr mir auch nicht getan. 46Und sie werden in die ewige Pein gehen, aber die Gerechten in das ewige Leben.


Übersetzung Martin Luther (Ausgabe 1912)



Mt. 25,40
40Und der König wird antworten und sagen zu ihnen: Wahrlich ich sage euch: Was ihr getan habt einem unter diesen meinen geringsten Brüdern, das habt ihr mir getan. 


Übersetzung Martin Luther (Ausgabe 1912)



Phil. 2,5
5Ein jeglicher sei gesinnt, wie Jesus Christus auch war: 


Übersetzung Martin Luther (Ausgabe 1912)



Ps. 139

  Der 139. Psalm

  Von Gottes Allwissenheit und Allgegenwart.

  
    1Ein Psalm Davids, vorzusingen.

  Herr, du erforschest mich und kennest mich. 2Ich sitze oder stehe auf, so weißt du es; du verstehest meine Gedanken von ferne. 3Ich gehe oder liege, so bist du um mich und siehest alle meine Wege. 4Denn siehe, es ist kein Wort auf meiner Zunge, das du, Herr, nicht alles wissest. 5Von allen Seiten umgibst du mich und hältst deine Hand über mir. 6Solche Erkenntnis ist mir zu wunderbar und zu hoch; ich kann sie nicht begreifen.

  
    7Wo soll ich hin gehen vor deinem Geist, und wo soll ich hin fliehen vor deinem Angesicht? 8Führe ich gen Himmel, so bist du da. Bettete ich mir in die Hölle, siehe, so bist du auch da. 9Nähme ich Flügel der Morgenröte und bliebe am äußersten Meer, 10so würde mich doch deine Hand daselbst führen und deine Rechte mich halten. 11Spräche ich: Finsternis möge mich decken! so muß die Nacht auch Licht um mich sein. 12Denn auch Finsternis nicht finster ist bei dir, und die Nacht leuchtet wie der Tag, Finsternis ist wie das Licht.

  
    13Denn du hast meine Nieren bereitet und hast mich gebildet im Mutterleibe. 14Ich danke dir dafür, daß ich wunderbar gemacht bin; wunderbar sind deine Werke, und das erkennet meine Seele wohl. 15Es war dir mein Gebein nicht verhohlen, da ich im Verborgenen gemacht ward, da ich gebildet ward unten in der Erde. 16Deine Augen sahen mich, da ich noch unbereitet war, und alle Tage waren auf dein Buch geschrieben, die noch werden sollten, als derselben keiner da war. 17Aber wie köstlich sind vor mir, Gott, deine Gedanken! Wie ist ihrer so eine große Summe! 18Sollte ich sie zählen, so würde ihrer mehr sein denn des Sandes. Wenn ich aufwache, bin ich noch bei dir.

  
    19Ach Gott, daß du tötetest die Gottlosen, und die Blutgierigen von mir weichen müßten! 20Denn sie reden von dir lästerlich, und deine Feinde erheben sich ohne Ursache. 21Ich hasse ja, Herr, die dich hassen, und es verdrießt mich an ihnen, daß sie sich wider dich setzen. 22Ich hasse sie in rechtem Ernst; sie sind mir zu Feinden geworden. 23Erforsche mich, Gott, und erfahre mein Herz; prüfe mich und erfahre, wie ich’s meine. 24Und siehe, ob ich auf bösem Wege bin, und leite mich auf ewigem Wege.

  

Übersetzung Martin Luther (Ausgabe 1912)



Ps. 139,6
6Solche Erkenntnis ist mir zu wunderbar und zu hoch; ich kann sie nicht begreifen.


Übersetzung Martin Luther (Ausgabe 1912)



Ps. 139,7–10
7Wo soll ich hin gehen vor deinem Geist, und wo soll ich hin fliehen vor deinem Angesicht? 8Führe ich gen Himmel, so bist du da. Bettete ich mir in die Hölle, siehe, so bist du auch da. 9Nähme ich Flügel der Morgenröte und bliebe am äußersten Meer, 10so würde mich doch deine Hand daselbst führen und deine Rechte mich halten. 


Übersetzung Martin Luther (Ausgabe 1912)



Röm. 13,10
10Die Liebe tut dem Nächsten nichts Böses. So ist nun die Liebe des Gesetzes Erfüllung.


Übersetzung Martin Luther (Ausgabe 1912)
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